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Macht
hoch
die Tür!
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„Siehe, ich komme und will bei dir woh­
nen, spricht der Herr." Sacharja 2, 14.

F

und Sehnen war", ist — im Grunde ge­
nommen — bei allen Völkern als Hoff­
nung vorhanden gewesen. Die Sehnsucht 
nach dem Heil ist ein Bedürfnis des Men­
schengeschlechts in all seinen Völkern und 
Zeiten.

Wie man zu solchem Heil, es wird hier 
und da neuerlich auch „Schalom" ge­
nannt, kommen kann, das mag unser obige 
Monatsspruch aus dem Propheten Sachar­
ja erläutern. Die Entstehung des Wortes: 
„Siehe, ich komme und will bei dir woh­
nen, spricht der Herr", ist für die Ausle­
gung bemerkenswert.

Im 6. Jahrhundert vor Christi Geburt 
aus der babylonischen Gefangenschaft in 
Jerusalem eintreffende Heimkehrer finden 
die Stadt als Trümmerhaufen. Der Tempel 
zerstört, Armut und Hunger sind an der 
Tagesordnung. Es sieht — angesichts sol­
cher Lage — das Leben sinnlos, die Zu­
kunft freudlos und der Geist der Heimge­
kehrten mutlos aus.

Wie soll da Israel ein „Zeuge der Herr­
schaft Gottes für die ganze Welt sein? 
Nun werden gerade die Mutlosen zum 
Wiederaufbau gerufen. Ist solches über­
haupt zumutbar? Heißt es nicht auch bei 
uns, wo nichts ist, da hat auch der Kaiser 
sein Recht verloren?

Leben wir jetzt als Christenmenschen 
nicht auch in ähnlicher Lage? Bis in die 
Kirchen hinein ein Trümmerfeld, wenn

Man kann über das Kirchenjahr, das je­
weils mit dem 1. Adventssonntag beginnt, 
sehr verschiedener Meinung sein. Uber die 
Zweckmäßigkeit wird unterschwellig hier 
und da geredet. Vielleicht könnte mancher 
sogar der Überzeugung sein, solche — 
von der Christenheit gesetzte — Mark­
steine im Ablauf eines Jahres seien doch 
nur angenommene Größen.

Aber wer könnte sich dem „Zauber" der 
weihnachtlichen Zeit entziehen? Nicht nur 
die Kinder christlicher Familien, sondern 
auch andere Leute — bis ins hohe Alter 
hinein — erliegen immer wieder dem Ein­
fluß, der seit undenkbaren Zeiten in un­
seren Breitengraden aus den kürzer wer­
denden Tagen, dem einsetzenden Frost 
und der Wiederkehr des Lichtes wirksam 
wird.

Andererseits ist es nur hilfreich, wenn 
die großen Geschehnisse aus der Ge­
schichte Gottes mit uns Menschen, auch 
Heilsgeschichte genannt, die Jahrmillio­
nen umfassen, in den Ablauf eines Jahres 
projiziert werden.

Und es ist die zeitliche Übereinstim­
mung des christlichen Kirchenjahres mit 
den Daten der heidnischen „Sagenwelt“ 
nicht nur ein Kompromiß gewesen. „Was 
der alten Väter Schar höchster Wunsch

Winterliches Stimmungsbild von , 
der verschneiten Kauener Laisves b 
Ale ja. Es ist der „stillere“ Teil 
der populären Straße in Litauens 
einstiger „provisorischen Haupt­
stadt“; hier im Vordergrund en­
det sie und geht über in den 
nicht minder populären Park der 
„Petrowka". Rechts im Vorder­
grund der Komplex der sowje- j 
tischen Botschaft. Von hier aus 
wurden die Fäden gezogenals 
durch die Angliederung von Wilna 
Kaunas seinen Hauptstadtcharak­
ter verlor.

0 ♦ 3 J 3654 Efißimatftimmß
DAS HEIMATBLATT DERDEUTSCHEN AUS LITAUEN

■'lÄiÄÄ
O



nicht äußerlich, so doch geistlich und gei- Schweizer sehen das heutige Litauen
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Humor im heutigen Litauen
Früher hieß es: „Gute Ware lobt sich 

selbst."
Und heute?
„Heute liegt sie (die gute Ware) unter 

dem Ladentisch!"

Die „Neue Zürcher Zeitung" veröffent­
lichte Berichte ihres Korrespondenten über 
seine Eindrücke von einer Reise durch die 
drei baltischen Sowjetrepubliken. Sie So­
wjetunion ist noch kein Land, in dem der 
Tourist sein Reiseziel selbst wählen kann, 
es gibt noch vieles, was man nicht gerne 
zeigt. So beschränken sich die Reiseein­
drücke des Korrespondenten im wesentli­
chen auf das „erlaubte" Wilna. Dennoch 
ist von Interesse, was hier einem neutra­
len Beobachter auffällt:

Litauen heute. Vor 
kurzem wurde in 
Druskininkai, in dem 
Häuschen, in dem 
der litauische Maler 
und Komponist 
M. K. Ciurlionis 
gelebt und geschaffen 
hatte, ein 
Ciurlionis-Museum 
eingerichtet, 
von dessen 
Einweihung unser 
Bild berichtet. 
Druskininkai 
gehörte vor 1939 
zum polnisch besetzten 
Wilnagebiet.

Wohnungsnot
Der Genuß all des Schönen wird, wie 

in den beiden anderen baltischen Haupt­
städten, getrübt durch den erbärmlichen 
Zustand, in dem sich die Altstadt befindet. 
In Wilna sind die Verhältnisse noch ärger

„Fern von Moskau’
Von Moskau hebt sich die Stadt ab wie 

eine andere Welt. Es gibt genügend Kaf­
feehäuser, so daß man vor ihnen nicht 
Schlange stehen muß. Die Geschäfte be­
mühen sich, ihre Waren auf gefällige Art 
anzubieten. Mit westlichen Schaufenstern 
lassen sich die hiesigen noch lange nicht 
vergleichen, aber im Vergleich mit Mos­
kau ist der Unterschied frappant. Die Mäd­
chen sind erheblich modischer und elegan­
ter gekleidet als die Mädchen in Moskau 
und auch in Leningrad. Das Angebot an 
Kleidern ist nicht etwa größer als dort, 
aber hier weiß man mit dem Gebotenen 
mehr anzufangen. Audi sind sichtlich mehr

Die Altstadt
Falsch ist die aus einem sowjetischen 

Reiseführer stammende Behauptung, erst 
die Sowjetmacht habe städtebauliche Pla­
nung nach Wilna gebracht. Wie verwinkelt 
und willkürlich der Altsladtplan auch er­
scheinen mag, es gab im alten Wilna 
keine Straße und kein Gäßchen, wo der 
Blick nicht im Hintergrund auf eine Turm­
spitze oder auf einen ähnlichen markanten 
Sdilußpunkt stoßen würde. Nirgendwo 
verliert sich das Auge im Leeren, überall 
finden es einen Halt. Diese städtebauliche 
Gestaltung ist unaufdringlich, wirkt zu­
fällig und verrät gerade dadurch die Kön­
nerschaft, die hier am Werke war.

Reizvoll ist auch die Vielfalt der Stile. 
Bauelemente der Gotik, der Renaissance 
und des Barocks stehen mitunter eines 
neben den anderen. Ganze Plätze werden 
von Bauten aus verschiedenen Slilepochen 
gesäumt und bilden dennoch ein harmoni­
sches Ganzes. Dieser Reichtum an Formen 
und Einfällen ist es, der Wilna im wesent­
lichen von Tallinn unterscheidet.

Während Riga und Tallinn von evange­
lischem und hanseatischen Geist geprägt 
sind, atmet Wilna, die Hauptstadt Li­
tauens, katholische und polnische Luft. 
Obgleich auch in Wilna die Altstadt, so 
wie in den beiden nördlicheren Städten, 
gotisch strukturiert ist, wirkt sie in ihrem 
Kleide entschieden barock. Von der nord­
deutsch wirkenden Strenge und Zuge­
knöpftheit, die in Riga und Tallinn so­
wohl im Stadtbild als auch im Habitus 
der Bewohner erkennbar ist, fehlt in Wil­
na jede Spur; hier herrschen südländische 
Verspiellheit und eine sich deutlich mani­
festierende Lebensfreude. Wenn unter den 
Linden der Lenin-Straße, der Hauptader 
der Stadt, die Burschen und Mädchen an 
den langen Sommerabenden auf und ab 
promenieren, fühlt man sich an den spani­
schen Paseo erinnert.

stig. Wie vielen Christenleuten sinkt der 
Mut? Wie oft sagen Gemeindeglieder ih­
ren Seelsorgern: „Es hat doch alles kei­
nen Sinn mehr. Laßt uns doch mit den 
Wölfen heulen und mit dem Strom 
schwimmen!"

Aber nicht nur Gemeindeglieder, son­
dern auch Synoden und Kirchenleitungen 
stehen rat- und mutlos da. Vielleicht 
möchte eines und das andere sogar ver­
zagen. Man wird müde und mutlos . . . 
Nun — damals und heute gilt die Zusage: 
„Siehe, ich komme und will bei dir woh­
nen, spricht der Herri" Ist das nicht die 
wichtigste Meldung, die jemals verbrei­
tet worden ist? Ja, er ist bereits da. Muß 
solches aber nicht erneut und immer wie­
der in Erinnerung gerufen werden?

Warum sind doch die Leute so zaghaft? 
Warum meinen sie, man müßte mit der 
Welt paktieren? Warum rufen sie das 
dreifache Ma (Marx, Mao und Marcuse!)? 
Warum benehmen sie sich wie Narren, 
die es doch spüren sollten, daß er da ist? 
Haben sie es denn vergessen, daß die 
„Pforten der Hölle sie nicht überwältigen 
werden?" Und da und dort erfahren es 
die Verzagten, daß er da ist. Sie werden 
mutig, denn sie erleben Gottes heilige 
Gegenwart. Und sie kommen in seinem 
Namen zusammen; sie singen, beten und 
hören; sie feiern das Hl. Abendmahl; sie 
fragen und vernehmen Gottes heiligen 
und heilsamen Willen!

Gott läßt uns nicht allein. Wir brauchen 
nicht in Lieblosigkeit zu erstarren. Wir 
werden vielmehr aufgefordert, uns dem 
Nächsten zu öffnen und ihn für die Sache 
des Herrn zu gewinnen. Und die Sache 
des Herrn ist unsere Sache. Und weil sie 
seine Sache ist, kann und wird sie nicht 
untergehen. Und allein im Siege des Herrn 
ist unsere Zukunft gesichert

Unsere Zukunft hängt dabei davon ab, 
daß wir die empfangene Güte und Barm­
herzigkeit an unseren Nächsten weiter­
reichen. Der Apostel Paulus gehört zu de­
nen, die es in besonders klarer Weise 
ausgedrückt haben, daß wir zu solchem 
Weitergeben nur durch die Gegenwart des 
Herrn befähigt werden: „Ich lebe aber: 
doch nun nicht ich, sondern Christus lebt 
in mir." Und an anderer Stelle bezeugt er: 
„Aber von Gottes Gnade bin ich was ich 
bin. Und seine Gnade an mir ist nicht ver­
geblich gewesen, sondern ich habe viel 
mehr gearbeitet denn sie alle; nicht aber 
ich, sondern Gottes Gnade, die mit mir 
ist."

Advent und Weihnachten, die Ankün­
digung und die Ankunft des Herrn — sie 
sind keine leeren Worte, wenn wir auf 
Gottes Zusage: „Siehe, ich komme und 
will bei dir wohnen, spricht der Herr", ihn 
inbrünstig anrufen, wie es im Liede von 
Gerhard Tersteegen (1697—1769) heißt:

„Herr, komm in mir wohnen, / laß mein' 
Geist auf Erden / dir ein Heiligtum noch 
werden; / komm, du nahes Wesen, / dich 
in mir verkläre, / daß ich dich stets lieb 
und ehre. / Wo ich geh; / sitz und steh, / 
laß mich dich erblicken / und vor dir mich 
bücken." Amen.

Kleider nach Maß gefertigt, man sieht 
nicht auf Schritt und Tritt dasselbe Kleid, 
und in den Zeitungskiosken liegen Mode­
journale an prominenter Stelle.

Unter Touristen wird immer von neuem 
darüber debattiert, welche Altstadt die 
schönere ist, die von Wilna oder die von 
Tallinn. Uns dünkt, in Tallinn ist das 
Ganze, in Wilna die Einzelheit reizvoller. 
Tallinn vermittelt das Bild einer beinahe 
vollständig erhaltenen spätmillelalterli- 
chen Stadt; Wilna bietet entzückende Blik- 
ke in schmale Gäßchen, auf hübsche Fas­
saden und in spilzwegische Hinterhöfe, 
wo Ebereschen stehen und vor den Fen­
stern Dahlien sich nach der Sonne recken.



Herzlicher Weihnachts- Litauischer Professor an Universität Bonn
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Litauischer Geistlicher verschollen
Pfarrer J. Riaubunas, katholischer Kaplan 

des litauischen privaten Gymnasiums 
Hüttenfeld, ist während seines Urlaubs 
Ende Juli d. J. in Italien vermutlich ums 
Leben gekommen. Der junge Geistliche 
verbrachte seine Ferien im italienischen 
Aosta-Tal und kehrte von einem Spazier­
gang in die Alpen nicht wieder zurück. 
Die Suchaktion nach dem Vermißten, bei 
der u. a. Polizeihunde und Hubschrauber 
eingesetzt waren, blieb erfolglos.

Stifte« aus ftec eefttrtdjtt 
ftes eoanocliftfren sentfrttnms 

in Eitauen

Vorsorglich bittet die Redaktion ihre 
geschätzten Leser, nicht mehr Geld zu 
schicken als für ein halbes Jahres­
abonnement reicht. Bei der geringen Be­
zieherzahl können wir keine Gewähr da­
für übernehmen, daß unser Blättchen 
über diesen Zeitpunkt hinaus noch am 
Leben erhalten werden kann. Ein Halb­
jahresabonnement kostet für das Inland 
DM 5,10, für das Ausland DM 6,— (ca. 
2 US-Dollar).

Der Historiker Dr. Zenonas Ivinskis 
wurde zum außerplanmäßigen Professor 
der Universität Bonn ernannt. Die Er­
nennungsurkunde wurde ihm am 21. Au­
gust 1969 überreicht. Der in Litauen und 
Deutschland (Berlin) ausgebildete Histori­
ker ist Spezialist für die Geschichte Litau­
ens u. Polens. In der Emigration durchfor­
schte Prof. Ivinskis jahrelang die Vatika­
nischen Archive und ging dann nach Bonn, 
wo er u. a. das Baltische Forschungsinsti­
tut leitete. Zahlreiche seiner Studien sind 
in deutscher Sprache erschienen. In Vorbe­
reitung ist eine dreibändige Geschichte 
Litauens, die in den USA erscheinen wird.

Zu beziehen durch das Hilfskomitee 
der Evangelischen Deutschen aus Li­
tauen, 3400 Göttingen, Goßlerstr. 2.

Neue Quartiere
Erst vor etwa 10 Jahren begann man in 

Wilna, sich dem Wohnungsproblem zu- 
zuwenden. Seither werden mit wachsender 
Schnelligkeit Häuser und ganze Quartiere 
aus dem Boden gestampft. Wie viele Neu­
bauwohnungen es pro Jahr sind, will nie­
mand mit Genauigkeit angeben. Das Bau-

Mit den Worten der Jahreslosung 1970 
„Halte fest an Barmherzigkeit und Recht 
und hoffe stets auf deinen Gott! Ho­
sea 12,7" grüße ich alle lieben Lands­
leute aus der alten Heimat Litauen und 
sende auf diesem Wege allen zum Weih­
nachtsfest und zum neuen Jahr die herz­
lichsten Segenswünsche. Wo wir auch 
sein mögen, seit Gottes Liebe den Him­
mel zerrissen hat und seinen Sohn auf 
unsere Erde sandte, wissen wir uns in 
den Händen dieser ewigen Liebe gebor­
gen. Uber allem Kommen und Gehen der 
Menschen und Völker, allem Dahineilen 
unserer Zeit steht der eine Name Jesus 
Christus. Wer den kennt und nennt, wird 
nicht zuschanden.

Die „Heimatstimme" beendet mit die­
ser Ausgabe ihren 20. Jahrgang. Sie war 
damit das am längsten am Leben er­
haltene Heimatblatt, das die Litauen­
deutschen jemals besessen haben.

Es ist aber ein offenes Geheimnis, daß 
ihre Auflagenhöhe (wie wohl auch bei 
den anderen Heimatblättern) in dem 
Maße zurückgeht, in dem die äl­
teren Jahrgänge unter uns aussterben 
und als Bezieher ausfallen. Man mag das 
bedauern, aber zu ändern ist es nicht. Je 
kleiner eine Volksgruppe ist, die ein 
Heimatblatt tragen kann, desto eher ist 
der Zeitpunkt erreicht, an dem das Er­
scheinen eingestellt werden muß, weil 
nicht mehr genügend einkommt, um den 
Unkostenfaktor zu bewältigen.

Und die litauendeutsche Volksgruppe 
ist bekanntlich schon an sich eine sehr 
kleine Volksgruppe!

Die „Heimatstimme" ist kein Blatt, das 
von Unterstützungen, Zuschüssen oder 
irgendwelchen „Maßnahmen" lebt. Sie 
lebt von den Groschen ihrer Bezieher und 
der ehrenamtlichen Arbeit derer, die sie 
in Gang halten.

Von ihrer Auflagenhöhe wird es ab­
hängen, wie oft sie noch erscheinen 
kann.

kombinat der Stadt, das quartierweise 
Großplattenhäuser fabriziert und errichtet, 
baut in Wilna jährlich 3600 neue Woh­
nungen, mehrheitlich Zweizimmerwoh­
nungen. Daneben werden in gringerem 
Umfang noch andere Wohnhäuser erstellt. 
Die Stadt zählt neaenwärtiq 340 000 Ein- 
•zohner und soll in den nächsten zehn Jah­
ren noch weitere 80 000 aufnehmen. Min­
destens gleichviel dürften noch in baufäl­
ligen Häusern wohnen. Beim jetzigen Bau­
tempo können jährlich wohl zwischen 
15 000 und 18 000 Menschen neue Wohnun’ 
gen beziehen. Es wird also noch eine 
Weile dauern, bis der Wohnungsmangel 
behoben ist; und dann werden voraus­
sichtlich die zuerst gebauten Häuser we­
gen der niedrigen Qualität bereits wieder 
abbruchreif sein.

Die ersten Quartiere erbaute man noch 
mit den kasernenhaften Schablonenhäu­
sern, welche in den Moskauer Planungs­
büros entworfen und ohne Rücksicht auf 
die Unterschiede von Klima und Gewöhn- u 
heilen in allen Winkeln der Sowjetunion | 
erstellt wurden. Schon bald aber began­
nen die Planer in Wilna, eigene Wohn­
bautypen zu konstruieren. Trotzdem konn­
te die architektonische Monotonie, die für 
den sowjetischen Wohnungsbau vorläufig 
noch charakteristisch ist, nur langsam auf­
gelockert werden. Anfänglich baute man 
nur fünfstöckige Wohnblocks. In der zwei­
ten Hälfte der sechziger Jahre stellte man 
zum erstenmal zwischen fünfstöckigen 
Wohnblocks ein paar neunstöckige Turm­
häuser. Neuerdings werden zusätzlich ein 
paar zwölfstöckige Häuser hinzugebaut, 
und demnächst soll auch ein achtzehn­
stöckiges Turmhaus ins Produktionspro­
gramm aufgenommen werden.

Die beiden neuesten Quartiere — Schir- 
munai und Lasdinai — sind von allen 
Wohnvierteln, die wir bisher in der So­
wjetunion gesehen haben, die gefälligsten. 
Sie könnten sich auch in westlichen Städ­
ten sehen lassen.

als in Riga und Tallinn. Kaum ein Haus, 
das nicht baufällig wäre; vielerorts müs­
sen die Torbögen und die Loggien, ja 
selbst die Flauswände mit Balken und 
Rundhölzern gestützt werden. In diesen 
baufälligen Häusern wohnen noch Tau­
sende und Zehntausende von Menschen, 
zusammengepfercht in enge, dunkle Woh­
nungen. Ihre Fenster blicken mehrheitlich 
auf Hinterhöfe, die nicht alle spitzwegisch 
verträumt, sondern zur Hauptsache 
schmutzig sind, nach Kehricht und wäs­
seriger Kohlsuppe riechen und von dem 
Gezänke erschallen, das die Enge und 
die Glanzlosigkeit in die Familien tra­
gen. Jeder andere Ausdruck als „Slum" 
wäre hierfür ein Euphemismus.

Die Intouristführer halten — wie auch 
in Riga und Tallinn — den Besucher von 
solchen Gassen und Hinterhöfen fern, ob­
gleich sie ihm dadurch einige interessante 
Bauten vorenthalten, etwa den Hof im 
Renaissancestil an der Universitätsslraße 
Nr. 4. Offenbar bestehen entsprechende 
Weisungen. Es lohnt sich in jeder Hinsicht, 
nach beendeter Führung noch allein auf 
einen Enldeckungsbummel zu gehen; die 
Altstadt ist so klein, daß man an einem 
Nachmittag alle Gassen durchwandern und 
in jeden Hinterhof blicken kann. Die Be­
wohner der Altstadt sollen allmählich in 
neue Quartiere umgesiedelt werden. Dann 
will man diejenigen Straßenzüge der Alt­
stadt, die es wert sind, renovieren und in 
den Häusern kleine Museen und Touri­
stenläden einrichlen. Die anderen Häuser 
sollen niedergerissen und durch neue er­
setzt werden.
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. Vergessen wir auch sic nicht!Der Vorstandvor:
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Das Land an der Memel bleibt bestehen

Unger

ug

Alfred FranzkeitIhr

O.

4

Die Teilnehmer der Nehcim-Hüstencr Kulturtagung mit dem Referenten D. Greven 
Pastor B. Landig.

und

Straße 17 c I, und Herrn G. Tramp, Ham­
burg 39, Lattenkamp 17 I, zu senden.

Allen Spendern danken wir schon auf 
dem Vorwege für ihre Bemühungen.

übrigens wünschen wir allen Lands­
leuten unserer Gruppe ein recht fröh­
liches Weihnachtsfest und für das kom­
mende Jahr alles erdenklich Gute.

an Herrn
Friedens-

Die Kuliurtagung der Landsmannschaft 
der Deutschen aus Litauen des Landes­
verbandes Nordrhein-Westfalen wurde 
am 25. und 26. Oktober in Neheim- 
Hüsten in den Räumen der Heimatstube 
dieser Volksgruppe vom Landesvor­
silzenden Albert Unger mit den 
Worten eingeleitet:

„Der Wind an den Ufern der Memel 
war sehr oft hart und rauh. Trotzdem 
haben unsere Vorfahren in diesem Lande 
über 640 Jahre deutsche Kulturarbeit ge­
leistet und dort ein Denkmal für Deutsch­
land gesetzt. Unsere Generation mußte 
vor 28 Jahren dieses schöne Land ver­
lassen, weil ein tödlicher Wind aus den 
Steppen Sibiriens die Volksgruppe töd­
lich bedrohte". Weiterhin gab der Lan­
desvorsitzende einen kurzen Überblick 
über die Arbeit der Volksgruppe in Nord­
rhein-Westfalen. Er konnte eine große 
Anzahl seiner Mitarbeiter aus dem Lande 
begrüßen.

Ministerialrat D. Graeven, Düssel­
dorf, umriß in dem Vortrag „Kultur­
arbeit im Rahmen des B.V.F. aus der Sicht 
in Nordrhein-Westfalen" die kulturelle 
Tätigkeit der Volksgruppen und Ver-
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triebenen im Lande und wies auf die 
Wichtigkeit der Patenträger hin. Er er­
örterte den Unterricht der Ostkunde in 
den Schulen. Weiter ging der Referent 
auf die Schwierigkeiten der Arbeit klei­
nerer Volksgruppen und Vertriebenen 
im Lande ein und zeichnete den Weg für 
eine kulturelle Arbeit auf. Anschließend 
wurde der neue fertiggeslellte Film „Kö­
nigsberg" den Teilnehmern vorqeführt, 
der eine starke Diskussion auslöste.
Pfarrer Bruno Landig, Bottrop, sprach 
über „Alle Heimat — Neue Heimat" und 
fand aufmerksame Zuhörer. Der Referent 
zeichnete den vergangenen Weg der 
Volksgruppe in der allen Heimat als eine 
Geschichte, die diese Volksgruppe in der 
Fremde gemeistert hatte und nicht ver­
gessen werden darf.

Albert Unger sprach über das 
litauische Lied und seine Stellung in 
der Weltliteratur. Ein Männerquartett 
brachte einige litauische Melodien zu 
Gehör.

Die Tagung fand mit dem Film „Wege 
der Heimkehr" und einer Studienfahrt 
durch das Sauerland ihren Abschluß.

Liebe Landsleute in Hamburg!
Wir erlauben uns bekanntzugeben, 

daß wir am 24. 1. 1970 im Lokal Lake- 
mann, Hamburg-Wandsbek, Hinterm 
Stern, ein Kappenfest veranstalten. Ein­
laß ist ab 18 Uhr.

Zu erreichen ist das Lokal am besten 
mit der U-Bahn, Haltestelle Wandsbeker 
Markt. Auch mit den Omnibussen ist es 
leicht, dorthin zu kommen.

Wir bitten alle zu erscheinen. Freunde 
und Bekannte sind ebenfalls willkommen.

Wie alljährlich, so richten wir auch in 
diesem Jahr eine Tombola aus.

Trotz aller Bemühungen unsererseits 
sind wir aber auch auf Ihre Mithilfe an­
gewiesen. Dankbar nehmen wir Sach- 
und Geldspenden für diesen Zweck ent­
gegen, denn nur auf diese Weise läßt sich 
eine Tombola herrichten, die allen ge­
recht wird.

Die Spenden bitten wir
Endrukat, Hamburg 70,

Weihnachtsfeier in Bielefeld
Am Sonntag, dem 14. Dezember 1969, 

um 15.30 Uhr, findet in Bielefeld, im 
Gasthaus „Sieker Mitte", Hauptstr. 123, 
unsere diesjährige Weihnachtsfeier statt.

Der neugewählte Vorstand ladet dazu 
seine kleinen und großen Landsleute 
herzlich ein und hofft auf zahlreiches 
Erscheinen.

Unser Festprogramm sieht
1. Begrüßung durch den Vorstand 

Kinder tragen Weihnachtsgedichte 
vor 
Kaffeetafel

4. Bescherung durch den Weihnachts­
mann, anschließend gemütliches 
Beisammensein in weihnachtlicher 
Stimmung.

Bei dieser Gelegenheit möchten wir 
schon erwähnen, daß am 17. Januar 1970, 
um 19.30 Uhr, in der gleichen Gaststätte 
unser traditionelles Karnevalsfest statt­
findet.

Für gute Stimmung wird das in­
zwischen recht gut bekanntgewordene 
LUX-TRIO aus Neheim-Hüsten sorgen.

Unser neuer Festausschuß hat sich 
einige nette Überraschungen einfallen 
lassen, und wenn Sie, liebe Landsleute, 
zahlreich erscheinen, evtl, auch noch 
Gäste mitbringen und vor allem recht 
viel gute Laune, dann wird es bestimmt 
ein gelungener Abend werden. Wer will, 
der soll im Kostüm kommen — es ist 
kein Zwang. Bunte Kappen sind an der 
Kasse erhältlich.

Der Vorstand 
der Kreisgruppe Bielefeld 
H. Hübner

Veranstaltung in Diepholz
Am Sonnabend, dem 20. Dezember 

1969, treffen sich die Memelländer des 
Kreises Grafschaft Diepholz um 16 Uhr 
im „Hotel am Bahnhof" zu einem klei­
nen adventlichen Beisammensein. Wie 
alljährlich, so sind auch wir Litauen­
deutsche dazu herzlich eingeladen und 
sollten hingehen bzw. hinreisen. Es ist 
immer ein recht kleiner, aber persön­
licher und netter Kreis zusammenge­
wesen. Zusammen mit dem Herrn Kreis­
tagsabgeordneten Lenz/Sulingen lädt Sie 
herzlich ein

’: J
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Ältestes deutsches Bürgertum in Litauen
Von D r. Rudolf H e b e r l e

Aus der „Copia derer Privilegium des löbl. Contubernii derer Uhrmacher", Wilna 1744.
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Seit dem Ausgang des Mittelalters hat 
allem Anschein nach die Bevölkerung zu 
beiden Seiten der heutigen (1927) ost­
preußischen Grenze ständig herüber und 
hinüber gewechselt; Litauer und Ma­
suren sind hin- und hergezogen, wie es 
sich für das 17. und 18. Jahrhundert 
aktenmäßig belegen läßt, und deutsche, 
kaum erst in Ostpreußen ansässig ge­
wordene Familien, haben einzelne Glie­
der nach Polen und Litauen abgegeben.

. .■brr<Sai)f( «urfiffrl.
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ten dadurch 
der Kownoer.

Der Handel in Kowno spielte sich of­
fenbar in der Weise ab, daß die Hanse­
kaufleute Salz, Textilwaren, englisches
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und schwedisches Eisen, norwegische 
und schwedische Heringe — um nur die 
wichtigsten Importartikel zu nennen — 
in Kowno absetzten und ebendort Holz, 
Pelze, Asche, Getreide und Wachs ein­
kauften. Der Transport vollzog sich teils 
auf dem Njemen, teils auf der den Fluß 
begleitenden Landstraße.

Da die Hansekaufleute sich grundsätz­
lich nur vorübergehend, nicht länger als 
ein Jahr in Kowno aufhielten, seit 1463 
auch keinen Grundbesitz erwerben durf­
ten, so können sie nicht in demselben 
Sinne als deutsche „Ansiedler“ in Li­
tauen gelten wie die in Kowno ansäs­
sigen Bürger deutscher Herkunft.

Während das Hansekontor im Ver­
gleich mit anderen Niederlassungen der 
Hanse recht unbedeutend geblieben ist, 
haben die deutschen Bürger Kownos of­
fenbar bis ins 18., ja, noch bis ins 19. 
Jahrhundert eine hervorragende Rolle 
im Leben der Stadt eingenommen. Nach 
Karge hatten sie z. B. seit 1408 oder 1418 
Anspruch auf die Einkünfte der Stadt­
waage, der Schafschuranstalt, der Schrot­
mühle und der Wachsfabrik. Außerdem 
hatte der Großfürst (Vytautas 1418) der 
deutschen Gemeinde das Land auf dem 
linken Ufer des Njemen von der Mün­
dung der Jessja (oberhalb Kownos) bis 
an die Scheschuppe in einer Breite von 
drei Meilen verliehen, „damit sie sich 
dort Wald rode und sich Aecker und 
Grasflächen zubereite".

In der Geschichtsschreibung der deut­
schen Kolonisation des Ostens hat 
deutsche Einwanderung in das Gebiet der 
heutigen Republik Litauen bisher wenig 
Beachtung gefunden, während die Ge­
schichte des Deutschtums in den benach­
barten Gebieten: Polen und Baltikum 
häufiger behandelt worden ist. Nur die 
zur Zeit der preußischen Herrschaft in 
den ehemals zu Kongreßpolen gehörigen 
Teilen des heutigen Litauen entstande­
nen Niederlassungen werden von man­
chen Autoren erwähnt.

Die älteste Kunde von deutscher Ein­
wanderung nach Litauen erhalten wir 
bezeichnenderweise gelegentlich der 
Gründung von Städten auf litauischem 
Boden, die unter deutschem und litau­
ischem Einfluß entstanden. Um 1280 
wurde Kowno gegründet, Wilna 1320 zur 
Stadt erhoben. Drei Jahre, nachdem 
Wilna Stadtrecht erhalten hatte, ergingen 
jene Sendbriefe des Großfürsten Gedi- 
min (aus dem Jahre 1323), in denen der 
Herr des damals noch vor dem Höhe­
punkt seiner politischen Machlentfaltung 
stehenden Litauerreiches fremde Acker­
bauer, Handwerker und Kaufleute in sein 
Land zu kommen aufforderte. Damals 
siedelten sich wohl zuerst Deutsche in 
Wilna an.

Litauen war für den Osthandel in zwei­
facher Flinsicht wichtig: erstens 
Durchgangslager für den Flandel 
nord westdeutschen, insbesondere 
Lübecker Kaufleute über Riga mit 
Gebieten um Smolensk, zweitens für die 
preußischen Kaufleute, die auf dem Me­
melstrom über Kowno vorzudringen 
suchten. Ihren Interessen diente das 1445 
gegründete Hansische Kontor in Kowno, 
das bis 1541 bestand. Seine Stärke be­
trug schätzungsweise 2—3 Dutzend Kauf­
leute nebst Personal. Dieser Vorposten 
verdankt seine Entstehung der Bedeu­
tung Kownos als Umschlagshafen für den 
Verkehr auf dem oberhalb Kownos für 
Seeschiffe nicht befahrbaren Njemen. Zu 
rechter Blüte ist das Kontor niemals ge­
langt, da es nicht nur mit den wachsen­
den Schwierigkeiten von Seiten der Li­
tauer zu kämpfen hatte, sondern auch

ständig unter dem Gegensatz zu den 
zahlreichen in Kowno dauernd ansässigen 
deutschen Bürgern, die in der Stadtver­
waltung ihren Einfluß geltend machen 
konnten, zu leiden hatte. Die älteste 
deutsche Kolonie hatte bereits 1408 (oder 
1418) das Magdeburger Recht erhalten, 
das 1463 auf alle Bürger Kownos ausge­
dehnt wurde.

Das Nebeneinander von zwei deutschen 
Gruppen mit mannigfach widerstreben­
den Interessen war wohl die Hauptur­
sache für den geringen Aufschwung und 
baldigen Niedergang des Kownoer 
Hansekontors. Die Zersetzung des Kon­
tors wurde anscheinend begünstigt da­
durch, daß die Hansekaufleute nicht in 
einer geschlossenen Ansiedlung, sondern 
in einzelnen Höfen wohnten, welche 
Wohnweise übrigens von Seiten der 
Kownoer deutschen Bürger von Anfang 
an bekämpft wurde. Denn die Deutschen 
in diesen Höfen führten ihre eigene 
Wirtschaft mit eigener Herstellung z. B. 
des Brotes und des Bieres und schmäler­

angeblich die „Nahrung"
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Freundesgabe
Was soll ich dir bringen? 
Gebleichtes Gold 
vergilbten Purpur 
eine Handvoll Blätter, roter und gelber, 
eingerollt, auf zinnernem Teller, 
ohne Kurswert als dem flüchtigsten: 
Der Schönheit in ihrer 
Heiligen Wandlung, 
Münze der Liebenden 
jenseits der harten 
angeblich festen 
Währung dieser 
Vergänglichkeit.
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Weihnachls-Kreuzwort-Rätsel
Waagerecht: 1. Japanische Ha­

fenstadt, 4. Oberhaupt des Islams, 7. Pal­
menmark, 8. Fluß in Belgien, 10. Wald­
gott, 11. Artikel, 12. Fluß in Italien, 13. 
Tonstufe, 16. Waldtier, 17. niedersächs. 
Dichter, 19. Gestalt a. d. Fledermaus, 21. 
Stadt in Westfalen, 22. Gattungsbegriff, 
24. russ. Stadt am Don, 25. englische 
Schulstadt, 26. lat.: zukünftig, 27. Rille, 
28. englisch: heiß, 29. kirchliche Spende, 
31. Monatsname, 32. Körperorgan, 33. 
Wirbelsturm, 35. Abkürzung für cirka, 
37. Hinweis, 38. Stadt in Tirol, 39. Qualm 
(ch 1 Buchst.), 40. lyrisches Gedicht, 41. 
Havarie.

Senkrecht: 1. Anfang eines Weih­
nachtsliedes, 2. Vorgebirge, 3. Tropen­
pflanze, 4. islamit. Heiligtum, 5. Kada­
ver, 6. Festtagswunsch (ch 1 Buchst.), 9. 
Brücke in Venedig, 12. Ballspiel der Bas­
ken, 14. amerikanischer Tropenbaum, 15. 
Fisch zum Heiligabend, 16. französisch: 
Zusammenfassung, 18. arabisch: Sohn, 20. 
amerikan. Männername, 22. schmerzstil­
lendes Mittel, 23. Gaststätte, 29. Abkür­
zung für Ostnordost, 30. englisch: rot, 
33. Fettmasse, 34. nordische Münze, 36. 
Speisefisch, 37. zweistimmiges Musik­
stück.
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„ Weihnachts-Kreuzwort-Rätsel":
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Kolonie höhere Beamte deutscher Ab­
kunft und evangelischen Glaubens auf. 
Freilich erlitten nach den polnischen 
Aufständen von 1831 und 1863 Handel 
und Verkehr einen merklichen Nieder­
gang. So wie aus dem eigentlichen Po­
len, mögen damals auch aus Kowno zahl­
reiche deutsche Handwerker und Kauf-
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Einen ersten Vorstoß gegen die Stel­
lung der Kownoer Deutschen bedeutete 
die 1463 erfolgte Ausdehnung des Magde­
burger Rechts auf alle Einwohner der 
Stadt; hierdurch wurde der bisher „aus­
schließlich deutsche Charakter der Stadt­
gemeinde gesprengt". Eine neue Wen­
dung nahm die Geschichte des Deutsch­
tums in Kowno wie im übrigen Litauen

Großbürger 
gestorben", 
heißt.

Es dauerte mehr als 30 Jahre, bis die 
Gemeinde durch neuen Zuzug und na­
türliche Vermehrung den alten Bestand 
wieder erlangt hatte. Der Erholungspro­
zeß wurde unterbrochen durch den Stadt­
brand von 1731, und im letzten Viertel 
des 18. Jahrhunderts hatten die Kownoer 
Deutschen wieder unter den schweren 
konfessionellen Konflikten zu leiden, 
die damals das ganze Land erfüllten.

Erst unter russischer Herrschaft, seit 
1795, begannen ruhigere Zeiten und da­
mit eine gedeihlichere Entwicklung der 
Kownoer Gemeinde. Zwischen 1795 und 
1798 fand ein deutscher Reisender dort 
„eine Menge Deutsche", die einen an­
sehnlichen Handel mit Getreide, Honig 
und Wachs nach Tilsit und Königsberg 
betrieben. Auch die Flußschiffahrt auf 
dem Njemen lag zum großen Teil in 
deutschen Händen, wie die in den Kir­
chenbüchern verzeichneten Namen deut­
scher Kahnschiffer bezeugen.

Neben den Kaufleuten und den Hand­
werkern traten gegen Ende des 18. Jahr­
hunderts als ein neues Element in der
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leute nach anderen Gegenden Rußlands, 
besonders nach Wolhynien ausgewan­
dert sein. Immerhin dürften um 1840 noch 
600 bis 700 Deutsche in Kowno gelebt 
haben.

Obwohl die alte Vorherrschaft des 
Deutschtums in Kowno seit dem 17. Jahr­
hundert gebrochen und die numerische 
Bedeutung der Gemeinde seit 1710 sehr 
vermindert war, scheinen die letzten 
Reste jener alten Familien noch in der 
ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts in 
Kowno angesehene Stellungen im öffent­
lichen Leben eingenommen zu haben. So 
war z. B. 1714 Andreas Hoffmann, 1801 
Daniel Kalau, 1802 ein Schenkewitz, 1837 
Johann Dahn Bürgermeister von Kowno; 
von ihnen gehörte z. B. Daniel Kalau 
einer alten Kownoer Familie an; schon 
1662 war ein Hans Kalau Apotheker und 
Gewürzkrämer zu Kowno.

In der zweiten Hälfte des 19. Jahr­
hunderts aber hat sich eine gänzliche 
Um- und Neubildung der Kolonie voll­
zogen, so daß jedenfalls das heutige 
Kownoer Deutschtum in seinen wesent­
lichen Bestandteilen mit jenem älteren 
historisch nicht zusammenhängt.

Für deutsche Kaufleute kam augen­
scheinlich eine Niederlassung außerhalb 
Kownos nicht in Frage; desgleichen nicht 
für deutsche Handwerker, da keine 
Städte vorhanden waren, die sich zu 
dauernder Ansiedlung geeignet hätten. 
Erst als die Glanzzeit des deutschen Bür­
gertums im Osten schon zur Meige ging, 
erfolgten Ansiedlungen deutscher Hand­
werker im übrigen Litauen.

Gerade zu der Zeit, als der Katholi­
zismus sich bereits zum Gegenstoß 
rüstete, begannen lutherische und cal- 
vinistische Magnaten (die meisten Ad­
ligen waren calvinisch) deutsche Hand­
werker und Kaufleute auf ihre Besitzun­
gen zu rufen.

Fünf Jahre nach der Gründung der 
evangelischen Gemeinde in Tauroggen 
(1567) ließ der Graf Johan Chotkiewicz 
1572 auf seinem in der Nähe der kurlän­
dischen Grenze gelegenen Erbgut Skudy 
eine „Stadt mitt Deutschen Rechtem und 
freyheittenn fundieren, auffrichtenn und 
bebauen . . .", welche er nicht nach dem 
Gute Skudy, sondern nach „unserem 
Tauffnamen Johannesbergk nennen und 
Tauffen" ließ. Wie es kam, daß der Name 
Johannesberg später wieder in Verges­
senheit geriet, ist nicht bekannt. Die 
Deutschen Litauens und die benachbarten 
Kurländer nennen das Städtchen heute 
„Schoden".

Die Stadt hat ihren deutschen Cha­
rakter offenbar über 100 Jahre bewahrt,

mit dem Eindringen der protestantischen 
Lehren nach Litauen-Polen. 1550 wurde 
in Kowno die evangelisch-lutherische 
Kirchengemeinde gegründet, deren Ge­
schichte bis gegen Ende des 19. Jahrhun­
derts diejenige der Deutschen in Kowno 
ist. 1552 zählte die Gemeinde etwa 124 
Familien. Aber schon hundert Jahre nach 
der Gründung der ev.-luth. Gemeinde er­
litt das Kownoer Deutschtum einen fast 
vernichtenden Schlag: bei dem Russen- 
und Tatareneinfall von 1655 zur Zeit des 
schwedisch-polnischen Krieges flüchteten 
viele Kownoer und Wilnaer Bürger nach 
Preußen, unter ihnen zahlreiche Deutsche, 
deren Namen und Berufe uns in den 
Flüchtlingslisten erhalten sind, die in 
Ausführung des zwischen dem König 
von Schweden als Lehnherr und dem 
Großen Kurfürsten als Herzog von Preu­
ßen über die Aufnahme der Flüchtlinge 
geschlossenen Vertrages aufgestellt 
wurden. Danach sind aus Kowno 18 Kauf­
leute, 5 Goldschmiede, 1 Maler, 1 Apo­
theker, 6 Angehörige gelehrter Berufe, 
10 Handwerker geflüchtet und zwar doch 
wohl mit ihren Angehörigen,- 80 Namen 
sind ohne Berufsbezeichnung in der Liste 
aufgeführt. Obwohl ein Teil der Flücht­
linge nach 1660 wieder nach Kowno zu­
rückkehrte, scheint die alte deutsche Ko­
lonie sich von dem Schlage des Jahres 
1655 nur sehr langsam erholt zu haben.

In der Folgezeit sank die Bedeutung 
der Deutschen innerhalb der mehr und 
mehr erstarkenden polnisch-jüdischen 
Einwohnerschaft, insbesondere infolge 
der Protestantenverfolgungen. Nament­
lich gegen Ende des 17. Jahrhunderts la­
gen die Kownoer Deutschen in heftigen 
Streitigkeiten mit den Jesuiten.

Weit verhängnisvoller aber war für die 
Kownoer Deutschen die Pestepidemie 
des Jahres 1710; damals ist „die volk­
reiche und vermögende Gemeinde bis auf 
einen Doktor, den Bürgermeister, einen 

und acht Handwerker aus- 
wie es im Kirchenbuche
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Ach — wie müde wirst du sein! 
Staubig von den Lebensiahrten, 
Wunden tragen, Schuld und Pein . . . 
Doch dein rührend Bild bewahrten 
die dich kennen, die dich rufen, 
bist allein nicht auf den Stufen, 
wirst sie steigen, bist berufen 
und Gott selbst ruft: Du bist mein!

Th. J.

als „Merkantilismus“ zu bezeichnen ge­
wöhnt sind. Die Heranziehung von Aus­
ländern zum Zweck der Entwicklung und 
Hebung der inländischen Gewerbe und 
Industrien und dadurch der gesamten 
Volkswirtschaft, ist eine in allen euro­
päischen Staaten wiederkehrende Maß­
nahme jener Zeit, ebenso die damit not­
wendig verbundene Privilegierung der 
Ausländer, wie sie z. B. in der polnischen 
Verfassung von 1791 enthalten ist.

Du mein geliebtes Engelein 
mögest du gesegnet sein 
mögest selbst ein Segen werden 
auf deiner Wanderfahrt auf Erden! 
Gehst du dereinst zur Welt hinaus: 
Liebe ging dir schon voraus, 
die durch dieses Lebens Zeiten 
kann nur ein Wegstück mit dir gehn 
und nach deines Lebens Streiten 
Tun und Träumen — Hoffen, Meiden, 
zugemeß'nem Glück und Leiden 
schon im Glanz der Ewigkeiten 
für dich wird die Arme breiten — 
an der Himmelspforte stehn.

hat ein Aushängeschild vor der Türe", 
berichtet ein Reisender 1796. Endlich 
ließ auch König Stanislaus August von 
Polen selbst im letzten Viertel des 18. 
Jahrhunderts schlesische Weber für seine 
Leinenfabrik nach Schaulen kommen.

Ende des 18. Jahrhunderts ist auch in 
Zwyren am Njemen, nicht weit oberhalb 
Georgenburg, eine kleine Kolonie deut­
scher ev.-luth. Handwerker entstanden, 
die der „Schloßherr von Sanok" (wie es in 
der Schulchronik heißt) dorthin berief. 
Einige Jahre später, nachdem eine Pest

dann aber wurden die Deutschen von den 
anderen Nationalitäten zurückgedrängt.

Um 1629 hat einer der Vorkämpfer des 
Calvinismus in Polen-Litauen, Fürst 
Christof Radziwill, durch Herbeiziehung 
schottischer vor dem Regiment Karls I. 
entflohener Calvinisten und deutscher 
Lutheraner die Stadt Keidany zum „Sitz 
ansehnlicher Fabriken gemacht". Aber 
nach der von katholischer Seite angestif­
teten Ermordung Radziwills waren die 
schottischen Fabrikanten und Kaufleute 
wieder abgewandert.

Die Radziwills sind auch insofern für 
die Geschichte der Deutschen in Litauen 
bedeutungsvoll geworden, als die Grün­
dung der ev.-luth. Gemeinde in Birsen 
(Birzai) 1649, einem der östlichen Vor­
posten des litauischen Deutschtums das 
Werk einer Fürstin Radziwill, geborenen 
Markgräfin von Brandenburg gewesen 
ist; wichtig war es auch, daß die Herr­
schaft Tauroggen durch Heirat der Prin­
zessin Luise Charlotte Radziwill mit Lud­
wig Markgraf von Brandenburg 1681 an 
das Haus Brandenburg kam und auf diese 
Weise bis 1795 im Besitz des preußischen 
Königshauses war. Dieser Umstand hat 
wahrscheinlich die Niederlassung deut­
scher Handwerker in dem Städtchen Tau­
roggen begünstigt.

Als ein Sinnbild der einstigen Vor­
herrschaft der Deutschen steht noch heute 
die evangelische Kirche am Marktplatz, 
die an Stelle einer 1768 unter Friedrich II. 
erbauten Holzkirche im Jahre 1843 er­
richtet wurde.

Außer Tauroggen gehörte übrigens 
seit 1687 dem Hause Brandenburg auch 
die frühere Radziwillsche Herrschaft 
Serrey (Sereje) im nördlichen Teil des 
ehemaligen Gouvernements Suwalki.

Neben den Radziwill haben noch an­
dere litauische und polnische Magnaten­
familien durch ihre private Kolonisa­
tionspolitik die Einwanderung von Deut­
schen nach Litauen begünstigt. So berief 
der Fürst Nestor Kasimir Sapieha 1790 
deutsche Handwerkerfamilien nach dem 
Städtchen Preny (südlich von Kowno am 
Njemen), denen er ein neben dem jü­
dischen Friedhof gelegenes Grundstück 
von drei polnischen Morgen schenkte, mit 
der Auflage, aus den Einkünften dieses 
Landes Schule, Hospital und Kirche zu 
unterhalten. Die Einwanderer waren vor 
allem Drechsler, Seiler, Leinweber; noch 
im Jahre 1805 war ein Deutscher, Johann 
Gottlieb Goehler, Bürgermeister von 
Preny; er wurde 1805 mit Christine Su­
sanne Kalau aus Kauen in der evange­
lischen Kirche zu Kauen getraut.

Ungefähr zur gleichen Zeit wie Preny 
ist wahrscheinlich die kleine Kolonie von 
deutschen Webern und Tuchmachern ent­
standen, die der Fürstbischof Cossa- 
kowsky nach Janow (Jonava), einem 
Städtchen an der Wilija zwischen Kowno 
und Keidany, berief. Auch in diesem 
Falle scheint der Tod des Schutzherrn 
nach der Kosziuskoschen Revolution das 
Gedeihen der Kolonie schwer beeinträch­
tigt zu haben. Ein Bruder des Fürst­
bischofs besaß in der Nähe von Janow 
ein Gut, auf dem ebenfalls deutsche 
Handwerker angesiedelt waren. „Das Gut 
ist blühend als irgendeins in der ganzen 
Gegend. Der Wohlstand lächelt einem 
entgegen wie man hereintritt. Eine schöne 
schnurgerade Straße führt mitten hin­
durch. Die Häuser sind massiv erbaut, 
gleich groß und weiß gestrichen. — Fast 
lauter Deutsche wohnen daselbst, die 
sich reichlich mit allerhand Manufaktur­
arbeiten und Gewerben ernähren. Jeder

einer starken Zentral- 
t in dem vereinigten polnisch­

litauischen Staate führte dazu, daß we­
niger die polnischen Könige als die Ma­
gnaten Träger dieser Wirtschaftspolitik 
wurden. Daß gerade die reformierten und 
lutherischen Familien sich in der Herbei­
ziehung von deutschen Handwerkern 
hervortaten, hängt teils mit der Einstel­
lung protestantischer Ethik zur Wirt­
schaft zusammen, teils erklärt es sich 
daraus, daß gerade die Protestanten aus 
politischen Gründen in vielen Staaten 
zur Auswanderung gedrängt wurden und 
bei ihren Glaubensgenossen Aufnahme 
suchten.

Der Erfolg dieser Bemühungen war 
freilich in Litauen gering und noch we­
niger nachhaltig als in den westlichen 
Gebieten Polens, wo „die im 13. Jahr­
hundert begonnene Entwicklung des 
städtischen Handwerks im 17. Jahrhun­
dert im Sande verlaufen" und „die Ver­
suche des Magnatentums, am Ende des 
18. Jahrhunderts eine Manufaktur zu 
schaffen, ebenfalls in die Brüche ge­
gangen" waren. Immerhin verdankte die 
gewerbliche Produktion jener Zeiten in 
Polen wie auch die moderne ihre Ent­
stehung und Entwicklung wesentlich den 
Deutschen.

Dieselbe Tatsache kann zwar mit vol­
lem Recht für Litauen behauptet werden, 
man darf aber nicht übersehen, daß den 
Deutschen hier nur wenig nachhaltige 
Wirkung beschieden war.

Auch die Zeit der preußischen Herr­
schaft 1795 bis 1807 darf in ihrer Bedeu­
tung für den Aufbau des städtischen 
Deutschtums nicht überschätzt werden. 
Durch die dritte Teilung Polens war der 
links des Njemen gelegene Teil des heu­
tigen Litauen als ein Teil des neuostpreu-

Waagerecht: 2. Weiblicher Vor­
name, 3. Name einer oberitalienischen 
Stadt, nach der ein Teil des Mittel­
meeres benannt ist, 6. Verbindungswort, 
7. männlicher Vorname, 8. rechter Weich­
selzufluß, 9. Kartenwerk, 10. nicht reich,

Senkrecht: 1. Märchen, 4. ist 
schlimmer als Heimweh, 5. nordische 
Göttin.

das Land stark entvölkert hatte, ließ er 
auch deutsche Bauern auf den umliegen­
den Dörfern ansiedeln.

Endlich ist noch als verspäteter Aus­
läufer dieser ganzen Epoche die Ansied­
lung deutscher Handwerker (Gelbgießer) 
durch den Gutsherrn Gudlewski im Dorfe 
Godlewo (einige km südlich Kowno) An­
fang des 19. Jahrhunderts zu erwähnen. 
Auch diese kleine Kolonie hat sich wenn 
auch nicht in der vorherigen Stärke, er­
halten. Sie ist um 1890 durch Abwande­
rung, teils nach Kowno, teils ins Ausland 
(Amerika, besonders Brasilien) stark zu­
sammengeschmolzen.

Dasselbe Schicksal scheint die Gruppen 
deutscher Handwerker in anderen 
Kowno benachbarten Ortschaften, z. B. 
Schismar, Wilki und Schellelen betroffen 
zu haben, wo um 1835 noch viele 
Deutsche gelebt haben müssen.

Die genannten Fälle von Gründungen 
deutscher Kolonien durch einheimische 
Magnaten sind typische Maßnahmen 
derjenigen Wirtschaftspolitik, die vom 
16. bis zum Ausgang des 18. Jahrhun­
derts die herrschende war, und die wir
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gewohnt

Choral zur Weihnachtszeit

Th. J.
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Dann bin ich neu erschaffen 
und steh', von DIR umhüllt 
in deines Lichtes Waffen 
O DU mein Heil und Schild!

Denn krank ist unsere Seele, 
Angst, Zweifel sind ihr Teil 
bis daß sie sich befehle 
in ihres Lebens Heil.

So lasse dich erleuchten 
vom Lichte dieses Lichts, 
denn was hier menschlich brennet, 
ist Dunkelheit, ist nichts.

Wir wären hier verloren 
'in Tod und Nacht und Graun, 
wär' Christus nicht geboren, 
daß wir die Kindschaft schaun.

Und „alle Jahre wieder“ 
die ewige Stimme spricht: 
„So mach dich auf, o Seele, 
wach auf und werde Licht!“

geschehn in einem Lichte, 
davon der Gnadenschein 
durch dieses Lichtes Kinder 
dringt in die Well herein.

Doch unser Fragen, Irren 
und Lieben, Schuld und Leid 
und unsres Geistes Flirren 
und kurze Daseinszeit

an 
schienen in 

: nur wenig

Bauhand- 
Provinzen 
Schmiede,

Im Weltraum verloren, 
von Finsternis umstellt, 
so sind wir eingeboren, 
so gehn wir aus der Welt.

kleinen Städten wohl 
der Einwohner, 

vor 1795

O DU, des Lebens Leben, 
der Liebe Lieben DU — 
o wollest mich erheben 
zu deines Geistes Ruh,

da alles ist im Frieden, 
gefügt in seinen Sinn, 
da alle Ströme fließen 
zu ihrem Ursprung hin.

Außer diesen staatlichen Kolonisten 
sind aber auch noch viele auf eigene 
Faust nach Neuostpreußen gezogen, 
überwiegend waren es jüngere Leute, 
meistens wohl Gesellen, denen es ver­
lockend war, in Neuostpreußen ohne 
weiteres Meister werden zu können. Frei­
lich hatte die Meisterschaft in diesen 
Provinzen, wo es keine Zünfte gab, nicht 
dieselbe Bedeutung wie in Deutschland. 
Zwar bestanden in Neuostpreußen zunft­
ähnliche Organisationen, die sog. „Ze­
chen“ mit königlichen und grundherr­
lichen Privilegien, aber sie entbehrten 
des Rechtes, Unzünftige vom Betrieb des 
Gewerbes auszuschließen. Diese Zustände 
konnten zwar junge Gesellen anlocken, 
die mit der heimischen Zunftordnung 
unzufrieden, hier nur zu gewinnen hoff­
ten, aber sie hatten auch ihre Schatten-

Schülergruppe des Kauener Deutschen Gymnasiums, damals (1923) noch „Deutsche Ober­
realschule genannt. Ganz links Turnlehrer Hartwigscn aus Flamburg, oberste Reihe in der 
Mitte: Pennäler Arthur Hoffmann, seit zwei Jahrzehnten als die „erzählende Oma“ bekannt.

unter Freiherr von Schrötter zunächst 
auf den Wiederaufbau im wörtlichen 
Sinne bedacht sein mußte, um überhaupt 
den Behörden und Garnisonen erträg­
liche und gesunde Unterkünfte zu schaf­
fen, lagen doch z. B. um 1800 in Neuost­
preußen 14 Eskadron Husaren, die in 
Landstädten wie Wirballen, Neustadt, 
Wilkowischki, Wischtiten, Preny und 
Serrey in Bürgerquartieren untergebracht 
werden mußten.

Vor allen Dingen bemühte sich die 
Provinzialregierung daher, ~ 
werker aus altpreußischen 
heranzuziehen, später auch 
Sattler, Gerber u. a. aus anderen deut­
schen Ländern. Doch ist offenbar der Er­
folg der Anwerbungen im Reich gering 
gewesen, um so stärker aus den altpreu­
ßischen Provinzen, was schon aus der 
geographischen Lage leicht zu erklären 
ist. Von 225 deutschen Handwerkerfami­
lien (oder 683 Personen), die in den 8 zu 
Litauen gehörigen Städten des Bialy­
stoker Kammerbezirks von Staats wegen 
angesiedelt wurden, stammten 209 Fa­
milien aus West- oder Ostpreußen, die 
übrigen z. T. aus anderen preußischen 
Provinzen, z. T. aus dem übrigen 
Deutschland, einige auch aus Rußland.

„Wir leben im Geheimnis“ 
sagt unsres Dichters Mund. 
Tritt ein in seine Räume 
und glaube . . . dich gesund!

Bischen Kammerbezirks Bialystok 
Preußen gekommen. Damals 
den kleinen Städten Litauens 
deutsche Handwerker gelebt zu haben" 
wie dertn- überhaupt in den neuen preu­
ßischen Provinzen (Südpreußen und Neu­
ostpreußen) ein Bürgertum im soziolo­
gischen Sinne nicht vorhanden war. über­
haupt waren diese Ortschaften nach deut­
schen Begriffen kaum „Städte" zu nen­
nen; von 130 Städten in Neuostpreußen 
„hatte keine 1000 Einwohner, an die 60 
enthielten weniger als 100 Häuser, 20 
hatten nicht einmal 50“. Ein sehr großer 
Teil, in den ganz ' ' ' ”
mehr als die Hälfte 
waren Juden. So können also 
nicht viele Deutsche mehr in den we­
nigen Städten Südlitauens 
haben.

überdies befanden sich die Städte in 
einem derartigen Zustande des Verfalls, 
daß die preußische Provinzialregierung

Seiten; z. B. nahmen die Zünfte in 
Deutschland keinen Gesellen auf, der bei 
einem Handwerker in Neuostpreußen ge­
lernt hatte. Die Zustände in Neuost­
preußen unterschieden sich also wesent­
lich von denen in Kurland, wo die ex­
klusiv deutschen Zünfte bis in die 1870er 
Jahre eine starke Anziehungskraft auf 
junge Handwerker aus Deutschland aus­
übten; erst mit der Einführung der Ge­
werbefreiheit, die den Letten den Zugang 
zum Handwerk öffnete, begann dieser 
Zustrom zu versiegen und damit war 
die politische Herrschaft der Deutschen 
in den Städten, deren Träger eben die 
Zünfte gewesen, erschüttert. In Litauen 
hat das deutsche Handwerk niemals eine 
ähnliche Rolle gespielt und auch die öko­
nomischen Bedingungen scheinen infolge 
des Mangels zunftmäßiger Organisation 
so wenig günstige gewesen zu sein, daß 
es vermutlich nicht immer die besten Ele­
mente unter den Handwerkern waren, 
die sich entschlossen, nach Litauen zu 
gehen. Viele von den jungen preußischen 
Kolonisten fingen denn audi bald an, zu 
„verbummeln". Dazu kam, daß das ganze 
soziale und kulturelle Milieu wenig ver­
lockend war im Vergleich mit den bal­
tischen Verhältnissen.

So ist es wohl zu erklären, daß trotz 
fortgesetzten Zustroms das deutsche 
Handwerk auch im 19. Jahrhundert in 
Litauen nicht die hervorragende poli­
tische, ökonomische und kulturelle Stel­
lung eingenommen hat wie in den bal­
tischen Provinzen.

Denn mit dem Ende der preußischen 
Herrschaft, die ja ohnehin nur einen Teil 
des Landes betraf, hat der Zug nach 
(Süd-)Litauen keineswegs aufgehört, son­
dern bis in die Zeit vor dem (ersten) 
Weltkriege, ja sogar nach demselben, 
sind immer noch deutsche Handwerker 
nach Litauen eingewandert. Die preu­
ßische Kolonisation stellt daher nur ein 
Glied dar, „in einem mehr als drei Jahr­
hunderte umfassenden Prozeß".

Aus: „Die Deutschen in Litauen", 
1927.
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„Mir kann das nicht passieren!"
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Frage. Morgen wird 
und Sozialismus.

bewußtsein stärken kann. Das Arbeits­
buch ist schwungvoll geschrieben, zahl­
reiche Vergleiche wirken erklärend. Es 
will den Menschen helfen und sie Schritt 
für Schritt von ihrer Unsicherheit be­
freien.

„Ostpreußen im Bild 1970". Ein Post- 
karten-Wandkalender mit 25 ausgesuch­
ten Fotos aus Ostpreußens vielgestal­
tiger Landschaft mit Motiven von Stadt, 
Land und See. DM 4,40. Verlag Gerhard 
Rautenberg, Leer.

Die auf feinem Kunstdruckkarton auf­
gebrachten Bilder sind mit ausführlichen 
Erklärungen versehen und vermitteln 
neben der Augenweide auch ein beacht­
liches Stück Heimatkunde.

„Liebe oder Sozialismus" von Ulrich 
Beer. 176 Seiten. Kart. DM 9,80. J. F. 
Steinkopf Verlag, Stuttgart.

Erstaunliches geschieht in der Gegen­
wart: Während sich im Vordergrund der 
Geschichte alle Gegensätze zu verschär­
fen scheinen und unüberbrückbar zu^wer- 
den drohen, finden auf dem Hintergrund 
der Weltbühne Annäherungen statt, die 
der Vereinigung von Wasser und Feuer 
gleichen. Zukunftweisend sind jene Pro­
zesse des Auslauschs zwischen den zwei 
geschichtsmächtigsten geistigen 
gungen der Gegenwart, '

„Sicherer werden" 
k o w s k i. Anleitung 
nis und Selbstentfallung. 160 Seiten. Lei­
nen. DM 14,50. J. F. Steinkopf Verlag, 
Stuttgart.

Für Menschen, die unsicher sind oder 
sich unsicher fühlen, gibt Sobkowski Hil­
fen, wie man die oft unbegründete Un­
sicherheit überwinden und sein Selbst-

„So gingen wir fort". Ostdeutsche Au­
toren erzählen von den letzten Tagen 
daheim. Herausgegeben von Rudolf Nau- 
jok. 256 Seiten. Leinen DM 18,—, bro­
schiert DM 15,—. J. F. Lehmanns Verlag, 
München.

Auf den ersten Band, „Bupp und Jupp 
in Bubbelsdorf", von dem ein begeister­
ter Rezensent behauptete, er stelle sogar 
Max und Moritz in den Schatten, folgen 
neue Späße von Bupp und Jupp, die den 
ersten an Einfallsreichtum nicht nach­
stehen. Wir erfahren unter anderem, wie 
in Holland mit liebenswürdigem Schaber­
nack das St.-Nikolaus-Fest gefeiert wird, 
von den gutgemeinten, aber verheeren­
den Kochkünsten der Zwillinge und 
vielen anderen Begebenheiten. Den abso­
luten Höhepunkt bildet eine völlig auf 
den Kopf gestellte Opernaufführung, bei 
der sich die unvorhergesehenen Ereig­
nisse nur so überkugeln. Daß die Laus­
buben aber das Herz auf dem rechten 
Fleck haben, beweisen sie mit einer Bal­
lon-Ferienaktion, die einem kranken Kind 
zur Genesung verhilft.

von Rolf S o b - 
zu Selbsterkennt-

Bewe- 
', dem Christentum 

und dem Sozialismus. So schwer diese 
Begegnung ist: schon heute steht fest, 
die Lösung der Weltprobleme ohne diese 
Gemeinsamkeit wird nicht möglich sein. 
Liebe oder Sozialismus, das ist noch eine 

es heißen: Liebe

Dieses Buch vertritt kein politisches, 
sondern ein menschliches und ein litera­
risches Anliegen. Aus dem Abstand von 
25 Jahren entsteht durch die Beiträge 
von Menschen verschiedenster Wesens­
art ein Panorama zum tragischen Ge­
schehen der Vertreibung.

Anders als in Weißbüchern und Doku­
mentationen, die von Nichtschriftstellern 
abgefaßt wurden, werden hier die Erleb­
nisse von den Verfassern geistig und 
seelisch verarbeitet. An die Stelle der 
Anklage treten in diesem Buch die in­
nere Bewegung und die überzeitliche 
Gestaltung.

In den 43 Beiträgen des Buches wird 
das große Menschheitsdrama der Ver­
treibung, diese Odyssee von achtzehn 
Millionen, facettenreich, dokumentarisch 
und niemals ohne menschliche Differen­
zierung behandelt. Der Herausgeber hat 
sich bemüht, das Humane auch unter 
Vertretern der Vertreibungsmächte sicht­
bar werden zu lassen, sich aber auch vor 
Beschönigungen zu hüten. Letztlich waren 
die Menschen hier wie dort Opfer eines 
Wahns. Dies zu erkennen wird eine der 
Schlußfolgerungen sein, die der Leser 
aus dem Buche ziehen kann.

„Alles lacht mit Bupp und Jupp" von 
P. H. F r u i t h o f. Ein Kinderbuch, aus 
dem Holländischen von Eleonore Meyer- 
Grünewald, mit zahlreichen Zeichnungen 
von Rose-Marie Joray. 144 Seiten. Ge­
bunden. DM 9,80. Rascher Verlag, Zürich 
und Stuttgart.

„Die große Provokation" von Gerhard 
Binder. Kritische Bilanz im dritten 
Jahrzehnt der deutschen Teilung. Mit 
zahlreichen Karikaturen von Friedrich 
Meinhard. 232 S. Paperback. DM 9,80. 
J. F- Steinkopf Verlag, Stuttgart.

Die Bundesrepublik Deutschland 
eine der stärksten Industriestaaten der 
Erde, exportmächtig wie kaum ein an­
derer, mit einem ständig wachsenden 
Sozialprodukt, einem Wohlstand, der 
viele Bürger aus allen Nähten platzen 
läßt — mit einer scheinbar unerschütter­
lichen Konjunktur.

Dieses glänzende Bild ist trügerisch. 
Hinter der Selbstzufriedenheit verbirgt 
sich oft genug — Angst. Viele fragen, 
wohin das führen soll, und erkennen, daß 
hinter dem weitverbreiteten Unbehagen 
und dem Protest der Jugend eine Heraus­
forderung steckt, der wir uns stellen 
müssen. Wir sollten Bilanz ziehen: Wo 
stehen wir im dritten Jahrzehnt der Tei­
lung Europas und der Bildung zweier 

. 'gegensätzlicher deutscher Staaten?
In kritischer Gegenüberstellung von 

Wirklichkeit und Notwendigkeit, äußerem 
Schein und dahinterstehender Realität, 
von Versäumnissen der letzten Jahre 
und Forderungen der Zukunft, werden 
Umrisse einer solchen Bilanz sichtbar: 
Außenpolitisch — wann endlich nehmen 
wir die Konsequenzen des leichtfertig 
begonnenen, aber total verlorenen Krie­
ges wirklich zur Kenntnis? Innenpolitisch 
— wann realisieren wir, daß wir nicht 
mehr im 19. Jahrhundert leben, sondern 
mit den Forderungen des Industriezeit­
alters fertig werden müssen?

Wir sollten den Mächten zeigen, daß 
sie mit uns zu rechnen haben. Niemand 
kann mehr ausweichen oder sich in die 
Vergangenheit flüchten. Die Herausfor­
derung ist da. An uns liegt es, die Ant­
wort zu geben.
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Wiederholung eines Rentenantrags möglich

10

=?.*. '■

SO
Zustellung des 
oder aber mit 
mündlichen Verhandlung vor dem Lan­
dessozialgericht.

Ein neuer Rentenantrag kann — ab­
weichend von dem vorgenannten Grund­
satz — auch vor Ablauf eines Jahres ge­
stellt werden, wenn glaubhaft beschei­
nigt wird, daß inzwischen Umstände ein­
getreten sind, die den Nachweis der Be­
rufs- oder Erwerbsunfähigkeit liefern, 
zum Beispiel durch den Eintritt einesJJn- 
falls usw.

Vorzeitige Altersrente
Angehörige der gesetzlichen Renten­

versicherung, die das 60. Lebensjahr voll­
endet haben und am Monatsende ar­
beitslos werden, können nach der Ent­
scheidung des Bundessozialgerichts be­
reits vom folgenden Monat des nächsten 
Jahres an die vorzeitige Altersrente be­
anspruchen. (KHB.) — (Aktenzeichen Bun­
dessozialgericht 4 RJ 451/68).

Rentenrüdcforderung
Kriegsbeschädigte und Hinterbliebene, 

deren Rentenanspruch durch Erhöhung 
des Arbeitseinkommens geringer wird, 
müssen nach der Entscheidung des Bun­
dessozialgerichts die zuviel erhaltene

Anatolijus Kairys, Jonas Grinius, Ko­
tryna Grigaityte, Petronele Orintaite, Al­
fonsas Giedraitis, Juozas Svaistas, Vla­
das Slaitas, Kazimieras Barenas und 
Dr. Jonas Grinius. 400 Seiten. Broschiert. 
DM 7,— für Mitglieder, für Nichtmil­
glieder 25 °/o mehr.

*

Kein Krankengeld bei Renlenbeginn

Der Anspruch auf Krankengeld endet 
mit dem Beginn des Tages, von dem an 
Rente wegen Erwerbsunfähigkeit oder 
Altersruhegeld gewährt wird (Bayr. LSG, 
Urteil vom 3. 4. 1968 — L 4 Kr 11/66).

Heimatstlmmc Nr. 12 / Dezember 19G9

„Unvergessene Waldenburger Heimat" 
— Ein Buch der Erinnerung, Liebe und 
Treue — herausgegeben vom Paten­
schaftsarbeitskreis Waldenburger Berg­
land, verfaßt und zusammengestellt von 
Heinrich Bartsch u. a. 338 Seiten mit 
134 Fotos, Abbildungen und Karten, 
Kunstdruckpapier, Leinen mit Goldprä­
gung, Schutzumschlag. 14,80 zuzüglich 
1,80 DM Versandspesen. Verlag Helmut 
Schal, Norden, Ostfriesland.

Jeden Tag werden von Trägern der 
gesetzlichen Rentenversicherung Anträge 
auf Gewährung von Berufs- oder Er­
werbsunfähigkeitsrente abgelehnt oder 
aber solche Renten entzogen. Der Ver­
sicherte hat das Recht, gegen eine solche 
Ablehnung oder Entziehung zu klagen, 
und zwar innerhalb eines Monats nach 
der Zustellung des Bescheides.

Wird diese Möglichkeit nicht wahrge­
nommen, dann ist eine Ablehnung „end­
gültig" und eine Rentenentziehung 
„rechtskräftig". Damit ist der Fall aber 
nicht ein für allemal erledigt. Denn der 
Versicherte kann den Rentenantrag er­
neut stellen. Das darf im allgemeinen 
allerdings nicht vor Ablauf eines Jahres 
nach der Zustellung des ersten (Ableh- 
nungs- oder Entziehungs-)Bescheides ge­
schehen. Hatte der Versicherte geklagt, 

beginnt die Jahresfrist erst mit der 
rechtskräftigen Urteils 

dem Tage der letzten

Zeuge wußte mehr als Heimatauskunft- 
stelle

Die Eigentümerin eines Gutes im Re­
gierungsbezirk Königsberg hatte dem 
Ausgleichsamt eine Zeugenaussage vor­
legen können, wonach der Einheitswert 
für ihr Gut vor der Vertreibung mit 
780 DM pro Hektar festgelcgt worden 
war. Danach wurde vom Ausglcichsamt 
Lübeck der Wert ihres 334 ha großen 
Gutes mit 260 800 RM bewertet. Der Ver­
treter des Ausgleichsfonds hatte sich je­
doch bei der Heimatauskunftstelle in 
Lübeck nach dem von ihr festgesetzten 
Hektarsatz erkundigt und die Auskunft 
bekommen, der Hektarsatz für jenes Gut 
sei von ihr auf 630 RM festgesetzt wor­
den. Er strengte eine Klage beim Ver­
waltungsgericht an und verlangte eine 
Herabsetzung des Vertreibungsschadens 
auf 210 650 RM. Das Verwaltungsgericht 
hat jedoch diese Klage zurückgewiesen, 
da der Zeuge genaue Auskunft über den 
früheren Einheitswert geben konnte, 
während die Heimatauskunftstelle nur 
einen Ersatzwert festgelegt hatte.

Aus der Produktion des exillitauischen 
„Nidos Knygu Klubas" (Adresse: 
Lithuanian House LTD., 1 Ladbroke Gar­
dens, London, W. 11., Great Britain) lie­
gen folgende Neuerscheinungen vor:

„N. K. K. ir Europos Lietuvio Kalen- 
dorius 1970 Metai". Ein Tages-Wand- 
Abreiß-Kalender mit Namenskalen­
darium, kleinen Abhandlungen, Gedich­
ten, Anekdoten und Ratschlägen. DM 4,20.

„Smilgos Apsakymai" von A. Gie­
drius. 204 Seiten. Broschiert. DM 6,— 
für Mitglieder des „Nidos Klubas", für 
Nichtmitglieder 25 % mehr.

„Sestoji Pradalge", Literaturinis Me- 
trastis (Literarisches Jahrbuch) 1969, mit 
Beiträgen von Petr. Tarulis, O. B. Audrone, 
Algis Lapsys, Antanas Giedrius, Dan- 
guole Sadunaite, Agne Luksyte, Stasys 
Santvaras, Algirdas Titus Antanaitis,

Das 
Freiheitsdentkmal 
in Wilkawischken. 
Unter den jungen 
Leuten, die 
sich hier der 
Pflege dieses 
Denkmals widmen, 
fehlt es auch 
nicht an jungen 
deutschen 
Wilkawischker 
Bürgern.

Kriegsopferrente zurückzahlen, wenn sie 
von vornherein gewußt haben oder zu­
mindest wissen mußten, daß ihnen die 
Rente nicht mehr in voller Höhe zustand. 
Die Versorgungsämter müssen die zuviel 
gewährte Rente jedoch innerhalb von 
vier Jahren zurückfordern. (KHB.) (Ak­
tenzeichen Bundessozialgericht 8 RV 311/ 
1968).
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Aus dem Leben der Landsmannschaft
Tag der Litauer in Lebenstedt

tyJOir "taluHei en . .

Jugan war der Name!

unter
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Isabele Olisauskiene in Salzgitter-Leben­
stedt.

Nachruf für Sigismund Lung
Landsmann Sigismund Lung, geboren 

am 18. 3. 1897, zuletzt in Geesthacht/ 
Elbe, Drosselgasse 3, wohnhaft, ist nach 
langer Krankheit bei einer Operation 
verstorben. Die Beerdigung fand am 
21. November 1969 auf dem Waldfried­
hof in Geesthacht statt.

Landsmann Sigismund Lung war lang­
jähriges Mitglied unserer Landsmann­
schaft und hat die Gruppe Geesthacht 
betreut und zusammengehalten.

Ehre seinem Andenken!
Gruppe Hamburg

In unserem Beitrag „Ernstes und Kau­
ziges aus Alt-Litauen" von Prof. Dr. Vic­
tor Jungfer in der letzten Ausgabe (Ok­
tober-November 1969) wird von einem 
jungen adligen Russen erzählt, der als 
Kind auf ein Gut in Litauen verschlagen 
wurde, von dem man überzeugt war, daß 
er ein Sohn des Gouverneurs von Ir­
kutsk gewesen sein müsse. Man konnte 
aber von dem Kind, das einen verwil­
derten Eindruck machte, den Namen nicht 
herausbekommen. So bekam das Kind 
einen Phantasienamen, unter dem es 
dann gelebt habe.

Zu dieser Stelle in unserem Bericht 
schickt uns Landsmann Paul Malwitz, 
Oberförster i. R., jetzt in Laupheim/Württ., 
Waidenstraße 29.1, eine interessante Er­
gänzung. Landsmann Malwitz schreibt:

Ich kann bezeugen, daß der Name des 
letzten Gouverneurs von Irkutsk Jugan 
gelautet hat. (Landsmann Malwitz schreibt 
den Namen in kyrillischen Buchstaben, die 
uns leider für den Satz nicht zur Verfü­
gung stehen). Ich wurde während des Er­
sten Weltkrieges von November 1915 bis 
April 1917 nach Irkutsk in die Verban­
nung geschickt und habe dort über ein 
Jahr im Mobilisationsamt gearbeitet. Ich

. . . Landsmann Adolf T i m m 1 e r , 
früher Eglebaliai, Kr. Mariampol, jetzt in 
Salzgitter-Gebhardshagen, Bodenbacher 
Ring 10, zum 86. Geburtstag am 8. De­
zember.

. . . Landsmännin Marie T o b i e n , 
jetzt in Wolfsburg-Detmerode, Theodor- 
Heuss-Str. 7, I W. 3, zum 83. Geburtstag 
am 24. Dezember.

. . . Landsmann Richard Hoffmann, 
früher Kowno, jetzt in Ebstorf, Kr. Uel- 
zen, Wilhelm-Sander-Str. 16, zum 80. Ge­
burtstag am 8. Dezember.

. . . Landsmann August Ka lau, früher 
Schilsoden, Kreis Wilkawischken, jetzt in 
Salzgitter-Lebenstedt, Dachsgraben 10, 
zum 79. Geburtstag am 13. Dezember.

. . . Landsmännin Emilie Kuhn, geb. 
Hahn, früher Kowno, jetzt in Berlin 37, 
Oertzenweg 26 b, zum 76. Geburtstag am 
24. Dezember. Es grüßt insbesondere die 
Gruppe Berlin.

. . . Landsmännin Anna K a h 1 a u , 
geb. Dukstein, früher Schilsoden, Kreis 
Wilkawischken, jetzt in Salzgitter-Leben-

Am 17. Juni d. J. beging Landsmann Johann M o z u r a t, früher Sudargai, 
Kr. Schaken, jetzt in Diepholz, Moorvogtsweg 10, seinen 85. Geburtstag. 
Die Nachbarn veranstalteten aus diesem Anlaß im Hause Moorvogtsweg 8 
ein litauendeulsches „Minitreffen“ mit Tonbandaufnahmen vom letzten Tref­
fen in Neheim-Hüsten, fröhlichem Gesang und gemütlichem Beisammensein. 
Unsere Aufnahme zeigt die Kaffeerunde, mit dem das „Treffen“ seinen Ab­
schluß fand.

stedt, Dachsgraben 10, zum 75. Geburts­
tag am 19. Dezember.

. . . Landsmann Alexander Gross, 
früher Ditkiemen, Kr. Tauroggen, jetzt 
in Salzgitter-Lebenstedt, Paul-Keller- 
Straße 13, zum 74. Geburtstag am 27. De­
zember.

. . . Landsmännin Helene B a r w o h 1 , 
Berlin 10, Kaiser-Friedrich-Str. 78, zum 
72. Geburtstag am 17. Dezember. Es grüßt 
insbesondere die Gruppe Berlin.

. . . Landsmännin Auguste P r e u s s , 
geb. Kakstein, früher Keturkaimis, Ge­
meinde Kybarten, jetzt in Salzgitter- 
Hallendorf, Maangarten 34, nachträglich 
zum 70. Geburtstag am 24. Oktober.

. . . Landsmann Eduard P r e u s s , 
fr. Keturkaimis, Gemeinde Kybarten, 
jetzt in Salzgitter-Hallendorf, Maangar­
ten 34, zum 68. Geburtstag am 14. De­
zember.

Aus Anlaß des bereits 25 Jahre währen­
den Exillebens der Litauer in Deutschland, 
veranstaltete die Vertretung der litau­
ischen Volksgemeinschaft in Lebenstedt, 
in Zusammenarbeit mit der Katholischen 
Mission für Litauer im Bistum Osnabrück 
und Hildesheim, in der St.-Josef-Kirche 
in Lebenstedt am Sonntag, dem 23. No­
vember d. J., einen stark besuchten „Tag 
der Litauer".

Die Feier wurde eingeleitet durch eine 
Konzelebration mit Bischof Dr. Antanas 
Deksnys, dem in Rom ansässigen Ober­
hirten für die katholischen Litauer in 
Westeuropa.

Der Nachmittag vereinigte die Gäste 
im Gemeindesaal der St.-Josef-Kirche zu 
einem Festakt, bei dem Prof. Dr. Zenonas 
Ivinski aus Bonn die Festrede hielt. Isa­
bella Schröder (Sopran) und Herbert 
Schröder (Baß) trugen Gesangssoli vor, 
während Astra Saltyte-Fabian (Sopran) 
und Alfredas Saltys (Tenor) mit einem 
Duett aufwarteten. Ihnen schloß sich ein 
Quartett an, bestehend aus: Helmutas 
Bertulaitis, Juozas Jasiulaitis, Stasys Ja- 
siulaitis und Erikas Rotkis. Die Gesangs­
darbietungen wurden begleitet von Silvia 
Lemke (Klavier) und Vilius Lemke (Ak­
kordeon).

Die Veranstaltung fand am Abend ihren 
Abschluß durch ein gemeinsames Essen 
und ein gemütliches Beisammensein im 
Gemeindesaal.

Federführend für die Veranstaltung 
zeichnete Dekan Vaclovas Sarka in Ham­
burg, Valentinas Sukys in Hannover und



Lebensfremdes Bundessozialgericht

Bei dir Jesu, will ich bleibenist 
neir

sich

In tiefer Trauer

Psalm 37, 5

Atzenhausen, im Oktober 1969

Meerbeck, den 10. 11. 1969
Feldstraße 267
Friedhof Meerbeck

Allen, die uns mit inniger Teilnahme zur Seite standen, sagen wir herzlichen Dank.
Familie Jaekel

Anna Freitag 
geb. Blum 

früher Kedahnen 
im Alter von fast 80 Jahren.

daß Gouverneur Jugan im demselben Zug 
saß, mit dem er seine Heimatstadt Witebsk 
erreichen wollte. Aber auf dem Bahnhof 
wurde er von den Revolutionären aus dem 
Zug herausgeholt.

Wir trauern um 
Schwester, Schwi

; fand am 25. Juni 1969 
iriedhof Haar statt.

I?ch
> Namen _ 

Jess

Die Beerdigung 
auf dem Waldfr

Willen ist unser 
Groß- 
Onkel

7905 Dietenheim, Gießenstraße 8 
früher Eistischken, Kr. Wilkawischken 
Die Bestattung fand auf dem Friedhof 
in Dietenheim statt.

Mon;
»den 
mit ec

dem 6. Oki 
: und Fürst

Kinder: 
Stass

unsere liebe, treusorgende Mutter, Schwiegermutter, Großmutter, 
fägerin und Tante, Frau

1969, nach einem erfüllten Leben voll nimmer- 
im Alter von 82 Jahren nach langer, schwerer

Der Gouverneur von ganz Sibirien 
residierte ebenfalls in Irkutsk und hieß 
Pilz.

streit, in dem der Arbeiter von der Ge­
werkschaft OTV vertreten wird, wurde 
im April 1963 das Bundessozialgericht in 
Kassel als Revisionsinstanz angerufen.

Berta Ziegler 
geb. Mahrenholz 
früher Kaunas

Sie ging am Sonntag, dem 6. Oktober ' 
müder Schaffenskraft und Fürsorge ii 
Krankheit heim in die Ewigkeit.
Am 30. Oktober 1969 fanden die Trauerfeier und Beisetzung im engsten Familien­
kreise statt.

Herausgeber: 
e. V. — Verls 
Scheckkonto 
20. des Mon<‘ 
Umständen die Meinung des 
Hilfskomitees, Atzenhausen 
Die „Heimatstimme“ ers 
teljährllch. Im Ausland

Wie die Gewerkschaft OTV in Saar­
brücken mitteilte, geht es in dem Revi­
sionsverfahren um die Klärung schwie­
riger Rechtsfragen im Zusammenhang 
mit der Praktikabilität des in Paragraph

Deutliche Kritik an der Verfahrens­
weise des Bundessozialgerichts in Kassel 
übte die Bezirksleitung Saar der Gewerk­
schaft (OTV). Nadi ihren Angaben pro­
zessiert ein jetzt 68jähriger saarlän­
discher Arbeiter seit fast zehn Jahren um 
die Gewährung einer Erwerbsunfähig­
keitsrente, die er bei der Landcsver- 
sicherungsanstalt des Saarlandes vergeb­
lich beantragt hatte. In dem Sozialredits-

kann mich auch jetzt noch genau daran 
erinnern, dabei mit Schriftstücken zu tun 
gehabt zu haben, die die Untersdirift des 
Irkutsker Gouverneurs trugen, und die 
Unterschrift lautete Jugan.

Als ich im April 1917 freigelassen wurde 
und ins europäische Rußland, nadi Sim­
birsk (jetzt Uljanowsk) zu meinen Ge- 
sdiwistern fuhr, da traf es sich zufällig,

Die trauernden
Tochter Helene 
und zwei Söhne 
mit Familie in den USA

1247 Absatz 2 der Reichs Versicherungs­
ordnung definierten Begriffs der Er­
werbsunfähigkeit, gegen den in Lehre 
und in der Rechtsprechung immer wieder 
theoretische und praktische Bedenken 
geltend gemacht worden seien. Das Ver­
fahren soll deshalb jetzt dem großen 
Senat des Bundessozialgerichts vorgelegt 
werden.

Von dem von der Gewerkschaft OTV 
beauftragten Prozeßvertreter wurde der 
Vorwurf erhoben, daß das Verhalten des 
Bundessozialgerichts (über sechsjährige 
Laufzeit des Verfahrens ohne Entschei­
dung) „einer Rechtsverweigerung gleich­
kommt". Wie die Gewerkschaft dazu er­
gänzend erklärte, hält sie die Verfahrens­
weise des Vierten Senats, des höchsten 
deutschen Sozialgerichts auch unter Be­
rücksichtigung der noch zur Entschei­
dung anstehenden schwierigen Rechts­
fragen für nicht geeignet, das Vertrauen 
der sozial besonders schutzbedürftigen 
Arbeitnehmer in die Rechtsprechung des 
Bundessozialgerichts zu stärken.

Heute entschlief nach schwerer 
Krankheit, jedoch plötzlich und 
unerwartet, meine liebe Frau, 
Schwester, Schwägerin und Ku­
sine

Emma Stahl
geb. Scheschtokat 

früher Slaviken, Kr. Schaken
im Alter von 62 Jahren.

Diepholz, den 4. November 1969
Die Beerdigung fand am 7. Novem­
ber 1969 in Diepholz statt.

In tiefer Trauer
Franz Stahl 
Martha Bunikis 
Ida Scheschtokat
Marie Lange
Wilhelm Stahl
Heinrich Stahl
Mathilde Parotat 
Martha Schiller 
und alle Anverwandten

nnschaft der Deutschen aus Litauen Im Bundesgebiet 
dt, Arn Saldergraben 12, Fernsprecher Nr. 4 38 59, Post- 
Salzgitter-Lebenstedt. — Redaktionsschluß jeweils am 

issers gezeichnet sind, stellen nicht unter allen 
Senior Pastor Hermann Jaekel, Vorsitzender des 

chrlftleiter Woldemar Günther, Salzgitter-Lebenstedt. 
10,20 DM jährlich. 5.10 DM halbjährlich, 2,55 DM vier- 
mberg, 295 Leer (Ostfriesland)

Martha Stecker
geb. Freitag und Familie 

Erwin Freitag
u. Familie, Immenstadt/Allg.

Alfons Freitag
und Familie, München 

im Namen aller Verwandten

Fürchte dich nicht, 
denn ich habe dich erlöset, 
ich habe dich 
bei deinem Namen gerufen, 
du bist mein. Jesaja 43, 1

Nach schwerer Krankheit ver­
starb am 22. 6. 1969 unsere liebe 
Mutter, Schwiegermutter, Groß­
mutter, Schwester, Tante und 
Schwägerin, Frau

Christus, der ist Leben, 
und sterben mein Gewinn.

Phil. 1, 21 
““ Nach kurzer, schwerer Krank­

heit, nahm Gott der Herr 
mein liebes treusorgendes Müt­
terlein

Natalie Siössingei 
geb. Stass 

früher Schaudinn 
zuletzt in Prienai 

im Alter von 89 Jahren zu : 
in sein himmlisches Reich.

Die Trauerfeier fand am 13. 11. 1969 
in der Friedhofskapelle zu Meerbeck 
statt.

: Hilfskomitee der evangelisch« 
lag, Schriftleitung, Adminlstral 
Hannover Nr. 870 20, Sondei 

tats vor Erscheinen. Beiträge, die mit dei 
die Meinung der Schriftleitung dar. “ 

:omitees, Atzenhausen bei Göttingen. Für ___ „
Heimatstimme“ erscheint einmal monatlich. Bezuj
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hen Deutschen aus Litauen und Landsmannschaft 
ition und Versand: 332 Salzgitter-Lebenstedt, A~ 
•rkonto Mitteilungsblatt „Heimatstimme“, £___o___
die mit dem Namen oder den Initialen des Verfa« 

dar. Für den kirchlichen Teil verantwortet 
den üorlgen Teil verantwortet Schrift) 

jgsprels als Streifbandzeitung 1 
lährllch. Druck: Gerhard Rautei

Nach Gottes heiligem 
lieber Vater, Schwiegervater, 
vater, Urgroßvater, Bruder und

Andreas Jonikat
am 12. September 1969 im Alter von 
81 Jahren von uns gegangen.

In stiller Trauer
Marta Neubacher, geb. Jonikat 

mit Gatten
Emma Tieslau, geb. Jonikat 

mit Familie
Adele Wachner, geb. Jonikat 

mit Familie
Lydia Giebelhaus, geb. Jonikat 

mit Familie
Adolf Jonikat mit Familie
Ella Hohmann, geb. Jonikat 

mit Familie
die Geschwister Anna Lidke 
und Minna Taube
sowie Enkelkinder, Urenkel und 
Anverwandte


